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Telekolleg Biologie II / 1. Die Zelle – das Leben (Video)
Bis vor etwa 4,5 Mia. Jahren war die Erde für Lebewesen unbewohnbar, da die nötigen Lebensbedingungen wegen hoher Temperaturen nicht gegeben waren. Erst sehr langsam kühlte sich die lebensfeindliche Oberfläche ab, sodass vor 3 ½ Mio. Jahren mit der Krustenbildung und Entstehung von flüssigem Wasser als Voraussetzung erstes Leben entstand. Dort beginnt die Evolution. Die Höherentwicklung schreitet von ganz einfach bis zu hoch kompliziert. Die physikalischen und chemischen Naturgesetze gelten auch für Lebewesen, aber sie entwickeln ganz unterschiedliche Lösungsstrategien: Wirbeltierauge bzw. Facettenauge der Insekten, Innen- oder Außenskelett...
Anfangs interessierten sich die Menschen nur für essbare bzw. gefährliche Pflanzen und Tiere, später hatten Lebewesen auch mythische Bedeutung oder dienten kultischen Zwecken. Im Orient gibt es keine Trennung zwischen unbelebter und belebter Natur, im Abendland wird dagegen die Welt als Schöpfung Gottes angesehen, die man erforschen kann. Aristoteles ist der Begründer der Biologie (übersetzt: Lehre vom Leben). Eine richtige Ordnung dieser Biologie wurde aber erst durch Expeditionen und die Darstellung von Naturschönheiten (Sibylle Merian) im 16.Jh. geschaffen. Die Systematik (Taxonomie) schafft eine Ordnung, in Zoologie und Botanik gewinnt man Erkenntnisse durch Beobachten / Beschreiben und Vergleichen.

Neuere Teildisziplinen: Anatomie / Cytologie (Zellenlehre) / Histologie (Gewebelehre) / Physiologie (Stoffwechselvorgänge) / Genetik (Vererbungslehre) / Biophysik / ~chemie / Molekularbiologie / Ethologie (Verhaltensforschung) / Ökologie). 

Was ist Leben ?

	Ein Stein lässt sich zertrümmern

Tiere reagieren auf Gefahr

Eine Kletterpflanze reagiert auf Licht / Berührung / Schwerkraft
	Reizbarkeit
Informationsverarbeitung

~beantwortung

	Flamme lodert / Wind weht / Wasser fließt 

( passiv bzw. durch Schwerkraft
	Lebewesen: aktive Bewegung aus innerem Antrieb, gespeist von gespeicherter Energie

	Wachstum
Entwicklung

Gestalt ( Kristall wächst durch Anhäufung derselben Substanz, ein kleiner entspricht einem großen Kristall
	Lebewesen wachsen und entwickeln sich (quantitatives Größenzunahme und qualitative Veränderung), Wachstum durch Zufuhr körperfremder Stoffe, dynamische Entwicklung im Laufe des Lebens

	Fortpflanzung: Stalagtiten (Tropfsteine von oben) lassen Stalagmiten entstehen
	Leben entsteht nur aus Leben

omnis cellula e cellula (Virchow)

	Tod als Kennzeichen des Lebens
	ermöglicht Höherentwicklung, nur Einzeller sind potentiell unsterblich

	Vererbung
	Weitergabe artspezifischer Merkmale

	Mutationsfähigkeit
	weiße Farbe nachteilig bei Spatzen, vorteilhaft bei Eisbären


In der belebten Natur muss man zwischen Einzellern und Viel -/ Mehrzellern unterscheiden. Den Unterschied sagen die Namen schon aus: Vielzeller haben viele unterschiedliche Zellen, der Einzeller besteht nur aus einer einzigen Zelle. Das macht ihn auch (potentiell) unsterblich, da die Zelle sich bei einer best. Größe identisch teilt. Vielzeller hingegen sterben irgendwann. Doch nur und gerade dadurch ist eine Entwicklung überhaupt möglich, da sich Erbgutveränderungen durch Mutation nur dann auswirken können.

Alle Lebewesen bestehen aus Zellen. Der Begriff „Zelle“ stammt von Robert Hooke, der 1665 ganz alltägliche Gebrauchsgegenstände (z.B. Korken) untersuchte und dabei herausfand, dass diese aus winzig kleinen Teilen zusammengesetzt sind, den Zellen; dem kleinsten, lebendigen Teil auf der Erde. Das, was er beschrieb, waren aber nur die toten Zellwände aus der Rinde der Korkeiche: „little boxes or cells in the manner of a honey-comb, but not so regular“. Als Architekt erinnerte ihn die Anordnung der Zellen an Mönchszellen in einem Grundriss...
Bei Zellen unterscheidet man zwischen pflanzlichen und tierischen Zellen: Viele Strukturen sind in beiden Zellen gemeinsam vorhanden, wie z.B. Zellmembran, Zellkern mit Kernkörperchen, Endoplasmatisches Retikulum (Netzwerk, glatt ohne bzw. rauh mit Ribosomen), Dictyosomen (Golgi-Apparat), Mitochondrien und Zytoplasma mit Plasmaströmung. Hinzu kommen bei der pflanzlichen Zelle noch Vakuole und Chloroplasten, in denen die Photosynthese stattfindet. Es gilt das Prinzip der Kompartimentierung, d.h. abgegrenzte Reaktionsräume (vgl. unterschiedliche Funktionen der Räume einer Wohnung).
Die pflanzlichen Zellen verbinden sich in einem Zellverband, der der Pflanze durch den Zellsaftdruck (Turgor) ihre Stabilität gibt (vgl. Luftmatratze, Welken = Wasserverlust). 
Die tierischen Zellen sind durch den Interzellularspalt getrennt, sie haben nur eine direkte Verbindung bei den sog. Haftpunkten (Plasmodesmen). Tierische Zellen besitzen ein Centriol, das für die Zellteilung wichtig ist.
Auffällig ist, dass es in der Zelle kein wichtigstes Organ gibt, sondern dass sie nur komplett funktioniert, und dass jeder einzelne Zellkern jeder Zelle die gesamte DNA des kompletten Lebewesens besitzt, obwohl die einzelnen Zellen „nur“ für die verschiedenen Teilaufgaben zuständig sind.
